
Leseprobe zu:
Dorothy Bennett
Ein Job zum Fürchten
Aus dem Englischen von Helmut Anders

FISCHER Digital
[image: Verlagslogo]

		Erfahren Sie mehr unter: www.fischerverlage.de

		Alle Rechte vorbehalten. Die Verwendung von Text und Bildern, auch auszugsweise, ist ohne schriftliche Zustimmung des Verlags urheberrechtswidrig und strafbar. Dies gilt insbesondere für die Vervielfältigung, Übersetzung oder die Verwendung in elektronischen Systemen.

		

		© S. Fischer Verlag GmbH, Hedderichstr. 114, D-60596 Frankfurt am Main

	Inhalt
	1
	2
	3
	4
	5
	6
	7
	8
	9
	10
	11
	12
	13
	14
	15
	16
	17
	18
	19



1
Um Punkt fünfzehn Uhr dreißig gingen im Tunnel die Lichter aus. In den oberen Galerien, den in den Felsen geschlagenen Befestigungsanlagen, wurde es dunkel. Der Levanter, der dichte Sommernebel, schwebte über Gibraltar wie ein Vogel mit riesigen dunklen Schwingen. Die Luft in diesen Septembertagen war schwül, und die große Nebelwolke erhöhte noch ihre Feuchtigkeit. Durch die Schießscharten, in denen früher britische Kanonen gestanden hatten, fiel nur wenig Licht. Allardyce streckte die Hände aus und tastete sich an dem nassen Felsen entlang. Um ihn herum schnatterten und schrien empörte Touristen; Streichhölzer flackerten auf. Die Menge strömte zum Ausgang. An den Felsen gepreßt wartete Allardyce, bis alle an ihm vorbei waren.
Schließlich war er allein; er hörte nur das regelmäßige Tropfen von Wasser irgendwo über seinem Kopf. Er ging durch den dunklen Tunnel zur Ostseite des großen Felsens. Er wollte Foresters wegen kein Streichholz anzünden. Vorsichtig zu sein, war ihm zur festen Gewohnheit geworden, obwohl Forester ihn nur um ein Treffen in diesen oberen Galerien gebeten hatte, eine halbe Stunde bevor sie geschlossen wurden. Er hatte ihn nicht gewarnt, daß er sich vorsehen sollte, doch als die Lampen ausgingen, wußte Allardyce, daß etwas nicht stimmte.
Da Forester nicht bei den anderen Touristen gewesen war, nahm Allardyce an, daß er irgendwo weiter vorn war. Er ging rasch, bis ihm schließlich ein Lichtschimmer sagte, daß er an der breiten Scharte über der Ostbucht war. Allardyce blieb stehen und horchte; es herrschte tiefe Stille. Er hätte sich gern eine Zigarette angezündet, beschloß aber, es lieber bleiben zu lassen. Forester wollte vielleicht nicht, daß ihn jemand sah.
Es war niemand an der Scharte. Grau und drohend wogte unten das Meer; Nebel schwebte über den Wellen. Ein leichter Wind kräuselte das Wasser, vertrieb aber nicht die dunkelgrauen Schwaden.
Der Teufel sollte Forester holen – immer diese Geheimnistuerei. Was er ihm zu sagen hatte, hätte er ihm auch in einer Hotelbar sagen können oder auf einer Bank im Alameda-Garten. Warum ausgerechnet in dieser dunklen Galerie? Der Wind, der durch die Scharte wehte, war unangenehm feucht, und Allardyce wollte sich schon abwenden, als er irgendwo unter sich einen leisen Schrei hörte.
Er beugte sich über die Brüstung und blickte mit zusammengekniffenen Augen durch den Nebel. An der glänzenden grauen Felswand klebte etwas Dunkles; es sah wie ein Haufen Abfall oder wie ein Strauch aus. Allardyce spürte, wie Übelkeit in ihm hochstieg. Er wußte ganz genau, daß das dort unten kein Strauch war, sondern Forester.
Wieder hörte er einen Schrei, viel leiser als die Schreie der Möwen, die um den Felsen kreisten; und jetzt bewegte sich die Gestalt.
Plötzlich hob sich der Nebel, und Allardyce sah, daß Forester an einem Felsvorsprung hing, an den sich ein kahler Olivenbaum klammerte. Er zog seine dünne Jacke aus, legte sie sorgfältig zusammen und stieg über die Brüstung.
Er konnte Forester nicht erreichen, kam aber bis auf eineinhalb Meter an ihn heran; dann ließ ein von ihm ausgelöster Steinhagel den Olivenbaum erzittern.
»Forester«, rief Allardyce. Er beugte sich so weit wie möglich vor und blickte auf den blassen Fleck hinunter, der Foresters Gesicht war. »Wie lange können Sie sich noch festhalten?« Es war eine rhetorische Frage, und er hoffte keine Sekunde auf eine beruhigende Antwort. Forester schwieg.
»Forester«, wiederholte er. »Ich bin’s – Allardyce.« Es kam ihm vor, als ob Forester sich leicht bewegte. »Was ist denn passiert, verdammt noch mal?«
Er sah jetzt, daß Blut aus Foresters Mund rann und auf den Felsen und den Baum tropfte.
»Ich kann Sie ohne Hilfe nicht heraufholen. Wie lange halten Sie’s noch aus?«
Foresters Stimme klang, als ob ein Stück Tuch zerriß.
»Es war kein Unfall, Allardyce. B …« Er verstummte und versuchte es noch einmal mit aller Kraft. »Die Zer – zer –«. Er stöhnte laut, und der Olivenbaum erzitterte und brach, als hätte sich Foresters Schmerz auf ihn übertragen. Seine Wurzeln lösten sich aus dem Felsen, und Forester stürzte in das dreihundert Meter tiefer liegende Meer. Allardyce hörte das Poltern der Steine, ihr Aufklatschen im Wasser – dann war es still. Die Möwen kreischten, und der Nebel wogte wieder heran. Allardyce war völlig durchnäßt, als er zurück über die Brüstung in den Tunnel kletterte. Nicht nur von dem feuchten Nebel, auch von Schweiß, Anstrengung und Angst. Er zog seine Jacke an, setzte sich auf den Boden, lehnte sich an den Felsen und zündete sich eine Zigarette an. Als das Streichholz aufflammte, blickte er auf die Uhr. Es war kurz nach halb fünf, genau eine Stunde, seit die Lampen ausgegangen waren.
Plötzlich erfüllte ihn ein Gefühl der Einsamkeit und Unwirklichkeit. Er konnte fast nicht glauben, daß Forester tot war – ein unordentlicher, mürrischer Mann, den seine Spürnase in einen vorzeitigen Tod geführt hatte. Er empfand auf einmal eine merkwürdige Zuneigung zu Forester, den er kaum gekannt hatte. Dann wurde ihm klar, daß er, falls man Forester umgebracht hatte, selbst auch in Gefahr war. Er stand auf, streckte sich, drückte die Zigarette aus, horchte einen Moment und ging zurück zum Eingang.
Die eiserne Gittertür war verschlossen, und der Mann am Kiosk, der die Eintrittskarten verkaufte, nicht mehr da. Es war unwahrscheinlich, daß vor morgen früh jemand hier herauskommen würde. Allardyce überlegte, ob er rufen sollte, doch er durfte nicht auffallen. Wenn er sich nicht täuschte, würde später der Mond aufgehen, und so ging er zurück zur St. George’s Hall, durch deren Schießscharten höchstwahrscheinlich Licht fallen würde. Er lehnte sich mit dem Rücken an eine der alten Kanonen und dachte an Forester.
Er war mit dem Auftrag hierhergeschickt worden, mit Forester Kontakt aufzunehmen, doch er hatte keine Ahnung, weshalb. Am liebsten wäre er zum Fuß des Felsens hinuntergeklettert und hätte sich Foresters Leiche angesehen und seine Taschen durchsucht – doch Forester hatte sicherlich nichts bei sich, was ihn belastete. Andererseits, bei einem Mitarbeiter, der so selbständig und auf eigene Faust zu handeln pflegte wie Forester, konnte man das nie wissen.
Was hatte Barclay gesagt? »Fünfzig Berichte von Forester sind keinen Penny wert, aber mit dem einundfünfzigsten sticht er dann plötzlich alle anderen Agenten aus.« Ob das Glückssache war oder an seinem Mut oder seiner Sorgfalt lag, wußte er nicht, doch es war der Grund, warum das Department Forester schon so lange beschäftigte und ihm soviel durchgehen ließ.
Barclay hatte Allardyce im September zu sich gerufen und ihm gesagt, daß Forester, der aus dem aktiven Dienst ausgeschieden war, in Gibraltar lebte. Wenn man für das Department arbeitet, hatte Allardyce gedacht, dann ist das, als ob man seine Seele dem Teufel verkauft hat – man kriegt sie nie wieder. Forester hatte in einem Brief an Barclay angedeutet, daß er einer Sache auf die Spur gekommen sei, die ihn sicher interessiere; er halte es für das beste, wenn sie einen Mann herunterschickten. Allardyce war gerade ohne Auftrag, und vierundzwanzig Stunden nach seinem Gespräch mit Barclay traf er in Gibraltar ein. Er hatte Forester, der keine Adresse, sondern nur eine Telefonnummer angegeben hatte, angerufen, und Forester hatte ihm vorgeschlagen, sich mit ihm in der oberen Galerie zu treffen.
Allardyce versuchte sich ins Gedächtnis zurückzurufen, was er von Forester wußte. Sie hatten lange zusammen im Department gearbeitet, sich aber nur gelegentlich gesehen. Er hatte ihn als einen ungepflegten, dunkelhaarigen, ein wenig dicken Mann in Erinnerung; als einen Mann, der gern trank und rauchte und unanständige Witze erzählte.
Er stand auf und blickte durch eine der Schießscharten. Unten am Berghang schimmerten Lichter; sie spiegelten sich wie Perlenketten im Wasser und glitzerten von Spanien herüber. Er fragte sich, ob man Foresters Leiche wohl schon gefunden hatte; ob sie eine Verletzung hatte, die auf Mord deutete.
Während Allardyce im Dunkeln beobachtete, wie unten die glitzernden Lichter eins nach dem andern verlöschten und langsam der Mond aufging und den Felsen und den schmutzigen, unebenen Boden der Höhle in fahles Licht tauchte, fühlte er sich müde und einsam und hatte plötzlich Angst. In diesem Moment hätte er seinen Beruf gegen jeden anderen eingetauscht. Im Geist begann er seinen Bericht an Barclay zu entwerfen.
Schließlich fiel er in einen unruhigen, leichten Schlaf.
Kalt und grell schien die Sonne durch die Schießscharten. Es war früh am Morgen. Die Gittertür am Eingang war geschlossen. Draußen saß ein Affe, der sich lauste und auf Touristen und Schokoladenstücke wartete. Allardyce beneidete ihn. Er ging zurück zur St. George’s Hall. Mit dem ersten Touristenschwarm würde er hinausgehen.
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Allardyce kehrte nach London zurück, und in London sagte Barclay: »Sie müssen wieder hin und weitermachen, wo er aufgehört hat.«
»Ich weiß ja nicht mal, wo er angefangen hat.« Allardyce war vom Flughafen gleich zur Zentrale gefahren, und er hatte das Gefühl, daß Foresters Leiche noch nicht kalt war.
»Er muß doch etwas gewußt haben – sonst hätte man ihn nicht umgebracht«, murmelte Barclay in seinem öligen, verbindlichen Ton.
Allardyce stand auf und blickte aus dem Fenster auf die sechs Stock tiefer liegende neblige Themse. Ihm fiel ein, daß Forester gern Wildenten gejagt hatte.
Als hätte er seine Gedanken erraten, sagte Barclay: »Bei Forester mußte man immer auf Überraschungen gefaßt sein.«
Allardyce runzelte die Stirn. »Warum ausgerechnet Gibraltar? Sicher, dort gibt es immer Reibereien mit den Spaniern. Aber das sind doch Nebensächlichkeiten im Vergleich zu Afrika und den kommunistischen Ländern. Hätten Sie von sich aus jemanden dort hinuntergeschickt?«
Barclay zuckte die Achseln. Foresters Akte lag vor ihm. Er schlug sie auf und klappte sie wieder zu: Überflüssig, Forester war ja tot.
»Ich habe keine Ahnung, wo ich anfangen soll«, sagte Allardyce.
„Hören Sie sich ein bißchen um. Sie machen so was nicht zum erstenmal.«
Barclays Department war äußerst exklusiv, und Barclay thronte darüber wie ein weiser Rabe. Manchmal fragte sich Allardyce, was passieren würde, wenn der Rabe herunterfiel und sie unter seinen Flügeln begrub. Würde sich irgendwer darum kümmern, was darunterlag?
»Wenn ich bloß ein bißchen mehr über Forester wüßte«, sagte er.
»Sehen Sie sich doch die Akte an«, antwortete Barclay. »Falls Sie daraus schlau werden, herzlichen Glückwunsch! Mir ist es nicht gelungen.«
Allardyce fand diese Bemerkung nicht komisch.
»Irgendwelche Kontaktleute?« fragte er.
Barclay schüttelte den Kopf.
»Ich nehme an, die Polizei von Gibraltar soll ich nicht einschalten?«
»Genau.«
Barclay zog eine zusammengefaltete Zeitung unter der Akte hervor.
»Das ist die heutige Zeitung von Gibraltar. Über Forester stehen drei Zeilen drin.« Er tippte mit seinem manikürten Zeigefinger darauf und las Allardyce die Notiz vor: »Eine Gruppe von Schwimmern fand am gestrigen späten Abend am Fuß der Ostseite des Felsens eine männliche Leiche. Man nimmt an, daß der Mann beim Fotografieren hinuntergestürzt ist. Er konnte bis jetzt nicht identifiziert werden.«
Zwei Gedanken durchkreuzten Allardyce: daß dieser Gruppe von Schwimmern möglicherweise nicht ganz zu trauen war; und daß dies ein merkwürdiger Ort zum Fotografieren war – der Nebel hatte den ganzen Tag den Felsen umhüllt, und das Licht war schlecht gewesen. Er dachte an den Moment, als die Lampen ausgingen. War Forester in der gleichen Sekunde in den Tod gestürzt?
Er nahm die Akte, die Zeitung und ein Formular, das ihn berechtigte, einen Spesenvorschuß zu kassieren. Nebelhörner heulten auf der Themse, und Möwen kreischten. Er dachte daran, wie sie kreischend um Forester gekreist waren.
 
Die Main Street in Gibraltar – nicht mehr als eine gewundene Gasse – ist ein Touristenparadies. Russen, Franzosen, Engländer und Deutsche drängen sich in den offenen Läden. Spanisch und Arabisch übertönen das Sprachengewirr. Die indischen Kaufleute lernen in Abendkursen Russisch, um die Matrosen von den sowjetischen Fischkuttern bedienen zu können – Französisch, Englisch, Deutsch und Spanisch können sie bereits. Der Felsen, wie ein Bienenstock durchzogen von Tunneln und Räumen mit geheimen militärischen Anlagen, läßt Touristen über seine Oberfläche krabbeln, gestattet ihnen jedoch keinen Blick auf sein Herz.
Allardyce landete um acht Uhr dreißig morgens und fuhr mit einer Pferdekutsche zum Hotel. Es war heiß und windstill, die Spitze des Felsens klar zu sehen; die Wagen der Seilbahn hoben sich rot von dem hellen Kalkstein ab. Allardyce nahm ein Zimmer, zog sich um und fuhr mit einem Taxi zu der oberen Galerie.
Am Eingang sagte er dem Fahrer, daß er zu Fuß in die Stadt zurückgehen würde. Ein paar Sekunden trat er auf die Aussichtsplattform und blickte hinüber nach Spanien; dann ging er zu dem Kiosk, kaufte eine Eintrittskarte und betrat den Tunnel.
Er schaltete das Tonbandgerät an der Wand ein, und eine Männerstimme leierte die Geschichte der Galerien herunter: »… Während der Belagerung von 1779 schlug Sergeant-Major Ince vor, Tunnel oder Galerien in den Felsen zu hauen. Die darin aufgestellten Kanonen konnten – vor dem Feuer der Angreifer geschützt – spanisches Gebiet beschießen …«
Wie die Kriegführung sich geändert hat, dachte Allardyce bitter; heute schleuste man Männer ohne Moral in feindliches Territorium ein, die andere Männer ohne Moral umzudrehen versuchten. Kanonen konnte man sehen, und man wußte, was von ihnen zu erwarten war. Die Agenten des Gegners sah man nicht immer, und ihre Aktionen waren nur selten vorauszuahnen. Alles in allem war ihm ein heißer Krieg lieber.
Er ging rasch zum anderen Ende des Tunnels und blickte auf die Ostbucht hinunter, die bereits von Sonnenhungrigen wimmelte. Etwa in halber Höhe der Felswand, wo der Olivenbaum weggerissen worden war, war ein Fleck frisch aufgewühlter Erde. In der Galerie hörte er die Stimmen von Touristen. Gleich darauf umdrängten sie ihn, und er hörte, wie hinter ihm leise eine Stimme »Mr. Allardyce« sagte.
Er ging ein Stück nach links. Jemand trat an seine Stelle, und wieder sagte die Stimme: »Mr. Allardyce.«
Er drehte sich um. Nachdem er hinaus ins Helle geblickt hatte, kam ihm der Tunnel stockdunkel vor. Es war eine Frauenstimme, und er sah undeutlich dunkles Haar und ein weißes Kleid. »Ja?« sagte er – und gab damit zu, daß er Allardyce war, denn wenn er es jetzt nicht tat, würde er es später tun müssen.
Sie nahm seinen Arm, zog ihn von der Scharte weg und ging mit ihm zurück durch den Tunnel.
»Hier ist gestern ein Mann ums Leben gekommen«, sagte sie. Er machte eine erstaunte Bemerkung, doch während er sprach, bemühte er sich, ihren Tonfall zu analysieren, und er kam zu dem Schluß, daß sie nicht nur eine nüchterne Feststellung getroffen hatte.
Als sie hinaus ins Sonnenlicht traten, ging sie direkt auf das Fernrohr zu, warf eine Münze in den Schlitz und blickte hinein. Allardyce betrachtete sie. Nicht älter als dreiundzwanzig, schätzte er, schlank und braun, hübsche Beine, gute Figur. Er fragte sich, wer sie war. Ohne ihr Auge von dem Fernrohr zu nehmen, sagte sie es ihm.
»Ich bin Foresters Tochter.«
»Seine Tochter!« rief er unwillkürlich. In der Akte hatte nichts davon gestanden, daß Forester verheiratet gewesen war oder Kinder hatte.
»Er ist ermordet worden«, sagte sie.
»Wie kommen Sie darauf?«
»Er konnte nicht klettern. Er hatte keine Ahnung vom Fotografieren. Beides ist nur vorgetäuscht worden.«
»Von wem?«
»Von den Leuten, die ihn umbrachten.« Sie trat zur Seite. »Schauen Sie durchs Fernrohr, Mr. Allardyce. Sie haben noch eine halbe Minute Zeit.«
Er beugte sich vor, blickte hindurch und hörte, wie das Mädchen sagte: »Die Männer, die ihn ermordet haben, sind vermutlich dort unten in der Ostbucht und spülen ihre Sünden im Meer ab.«
Welche von den hundert braunen, schimmernden Körpern? Wo zwischen den Eisbuden und Zelten und Liegestühlen?
»Warum haben sie’s getan?« fragte er, und sie antwortete: »Ich weiß nicht. Ich weiß überhaupt nichts – nur daß er tot ist.«
»Haben Sie ihn identifiziert?«
»Nein.«
»Warum nicht?«
»Weil er’s nicht wollte.«
Allardyce zeigte seine Überraschung nicht.
Er ging neben ihr auf der schmalen weißen Straße den Felsen hinunter, zwischen grauen Olivenbäumen und Magnoliensträuchern. Das glatte Kleid des Mädchens schwenkte ein paar Zentimeter über ihren Knien, ihre Sandalen klapperten auf dem abgetretenen Zement.
»Sie sind doch Allardyce, nicht?« fragte sie plötzlich.
»Und wenn ich’s nicht bin?«
Sie überlegte einen Moment. »Dann weiß ich nicht, was ich tun soll. Er hat Sie mir geschildert. Die Beschreibung paßt auf Sie.«
»Auf andere auch. Unauffälligkeit ist einer meiner Vorzüge.«
»Auch einer meines Vaters?«
Er nickte, und sie wurde rot. Der Gedanke, daß Forester ein Durchschnittstyp gewesen war, schien ihr nicht zu gefallen. Vielleicht stimmte es auch gar nicht; vielleicht hatten sich auch Allardyce und Barclay täuschen lassen – ein dicker Bauch, Schuppen auf dem Kragen, und schon war ein Mann abgestempelt. War Forester ganz anders gewesen? Voller Charme und Temperament? Möglich. Jemand mußte das einmal geglaubt haben; eine Frau. Er sah das Mädchen an.
»Lebt Ihre Mutter noch?«
»Nein, Mr. Allardyce.«
[...]
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